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True Crime★★★✩✩
Franziska Streun: Unlebbar.
Roman. Zytglogge 2022. 196 S.

Für ihr Buch «Mordfall Gyger»
recherchierte die Journalistin
Franziska Streun zu einem Verbre-
chen, das 1973 die Schweiz scho-
ckierte. Nun greift sie den Mord
an einem 14-Jährigen in Thun
nochmals auf und verbindet ihn
mit einem anderen realen, unfass-
baren Fall: Ein Pädophilen-Ring
hat in den 1960er Jahren kleine
Kinder gewerbsmässig miss-
braucht. «Unlebbar» ist als Roman
gestaltet. Eine Frau, ehemaliges
Opfer und traumatisiert, hilft
ihrem kollabierten Nachbarn und
erfährt, dass er in den Mord ver-
wickelt war. Die Konstellation
wirkt konstruiert, doch die Autorin
hält die Spannung: Wird dies eine
Beichte oder Abrechnung? (läu.)

Literatur
Künstlerporträt★★★★★
Albert Anker. Malstunden
bei Raffael. CH 2022, 92Min.
Von Heinz Bütler. Im Kino.

Nicht den Albert Anker der Genre-
bilder, die zu Ikonen der Schweizer
Kulturgeschichte geworden sind,
zeigt Heinz Bütler in seinem
facettenreichen Porträt. Ihm geht
es um den sensiblen, verblüffend
modernen Künstler. In dessen
noch vollständig erhaltenem Ate-
lier im Berner Seeland versammelt
er eine Handvoll Leute, die mit
den Memorabilien undmiteinan-
der ins Gespräch kommen: Kunst-
historikerin Nina Zimmer, Pianist
Oliver Schnyder, der Autor Alain
Claude Sulzer, Ankers Ururenkel
Matthias Brefin und andere scha-
ren sich um Endo Anaconda in sei-
ner letzten Rolle. Bewegend, über-
raschend, filmisch makellos. (pap.)

Film
Orchesterdrive★★★★✩
John Adams. Tonhalle-Orchester
Zürich, Paavo Järvi (Dir.) Alpha.

In John Adams’ Musik einzutau-
chen ist, wie in ein Klangfahrzeug
einzusteigen. Es geht los, und ab
dann rollen, drehen, kreisen die
von der Minimal music beeinfluss-
ten Klänge grosszügig schmet-
ternd, dann magisch glitzernd
oder leise blubbernd durch die
verschiedenen Instrumenten-
gruppen – und bis in die Ohren
der Zuhörerin. Eine willkommene
Herausforderung für das Ton-
halle-Orchester Zürich und den
Dirigenten Paavo Järvi, die eng
mit dem bekannten US-Komponis-
ten zusammengearbeitet haben.
Es gelingt ihnen, bei aller Rasanz
Adams′ Klangfarben durch hervor-
ragende Technik und viel Spiellust
zusätzlich zu sättigen. (ank.)

Klassik
Ausstellung★★★★★
Gerda Steiner & Jörg Lenzlin-
ger: Copain.Mühlerama,
Zürich, bis 18. 6. 2023.

Aufs Brot gestossen sind Gerda
Steiner und Jörg Lenzlinger bei
einer Einladung zur Manifesta in
Marseille. Dort machte die Viel-
falt von Brotsorten ums Mittel-
meer sie neugierig. ImMühle-
rama präsentieren sie auf vielen
Tischen Brote aus aller Welt
bis hin zum bunten ukrainischen
Hochzeitsbrot. Und sie fügen
Sorten hinzu, die sie und andere
Kunstschaffende erfunden
haben. Es gibt Brot aus Rasen
oder Teer. Und eines des
Denkens von Peter Radelfinger.
Dazwischen liegen Texte zur
Geschichte des Nahrungsmit-
tels. Ein wunderbarer Parcours
voller Entdeckungen. (gm.)

Kunst

Der inzwischen verstorbene
Endo Anaconda tritt im Film
über Albert Anker auf.
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Makellosbis indenTod
DasLebenderPop-IkoneWhitneyHoustonwareineungeheureTragödie.Kann ihr
dasBiopic «IWannaDanceWithSomebody» gerechtwerden?VonFrankHeer

A
m27. Januar 1991 erreichte
Whitney Houston den Zenit
ihrer Karriere. Dazu verhalf ihr
eine hohe Note: das dreigestri-
chene Es, das in der amerika-
nischen Nationalhymne «The

Star-Spangled Banner» so erbarmungslos
lange auf der Silbe «freeeeeeee» verharrt.

Seit 1967 gehört das Loblied zumRitus der
jährlichen Super Bowl, dem Finale der US-
Footballliga, vorgetragen von Stars wie Diana
Ross oder Billy Joel. Um die 25. Meisterschaft
in Tampa, Florida zu eröffnen,musste eine
Stimmemit der Strahlkraft einer Sonne her,
die das Land zusammenrücken liess, denn
Amerika war wieder einmal imKrieg: Nur
zehn Tage vor dem Spiel intervenierten US-
Truppen im Irak, umKuwait aus Saddams
Klauen zu befreien.

Zu diesem Zeitpunkt warWhitney Hous-
ton 27 Jahre alt und die erfolgreichste
Entertainerin der Gegenwart. Die ehemalige
Gospelsängerin hatte bereits mehr Num-
mer-1-Hits in Folge als die Beatles und einen
100-Millionen-Dollar-Plattenvertrag unter-
zeichnet. Ihr pastellfarbenes Imagewar so
tadellos wie ihre Stimme.

Als Houston in Tampa imweissen Jogging-
anzug ansMikrofon trat, war die Inszenie-
rung perfekt: Die Kameras schwenkten von
ihremGesicht auf Fahnen, stramme Solda-
ten, Fans im Publikum. Dann öffnete Hous-
ton denMund und 750Millionen Fernseh-
zuschauerinnen und -zuschauer hielten den
Atem an. Um ihrer Drei-Oktaven-Stimme
Raum zu geben, hatte der Arrangeur Rickey
Minor den vorgegebenen Takt von¾ auf 4⁄4
geändert, demMetrum von Soul und R&B,
undmit einer beiläufigen Koloratur toppte
Houston das hohe Es um eine zusätzliche
Quarte. Das Spiel war eröffnet, der Krieg
nahm seinen Lauf, undWhitney Houstons
Stimmewurde zumNationalheiligtum.

Die Szene ist auch in «IWanna DanceWith
Somebody», dem ersten Spielfilm über die
2012 verstorbene Pop-Ikone, ein Schlüssel-
moment. Gedreht hat das Biopic die ameri-
kanische Regisseurin Kasi Lemmons («Talk
toMe»), die Hauptrolle spielt die englische
Schauspielerin Naomie Ackie. Vordergründig
inszeniert Lemmons den Auftritt im Stadion,
wie es die TV-Kameras 1991 taten: als patrio-
tischesManifest. Doch natürlich wusste sie,
dass sichmit jenem Spitzenton bereits ein
langer, qualvoller Abstieg ankündigte.

Drogen und eine toxische Ehe
Whitney Houstonwuchs in einerMusiker-
familie in Newark, New Jersey auf. Mutter
Cissy arbeitete als Backgroundsängerin für
Elvis Presley und Dusty Springfield. Ihre
Träume von einer Solokarriere projizierte sie
auf das Talent ihrer Tochter. 1982 entdeckte
der Plattenmogul Clive Davis die 19-Jährige
an einemKonzert in der Band ihrerMutter.
Er nahm sie unter Vertrag undmachte sie
zum grössten schwarzen Pop-Star der acht-
ziger Jahre. Mit Dolly Partons «IWill Always

Love You», das sie 1992 für ihr Filmdebüt
in «The Bodyguard» aufgenommen hatte,
stellte sie ihre Stimmakrobatik ausgerechnet
in einem Lied zur Schau, das weisser nicht
hätte sein können undmusste sich Boykott-
aufrufe von afroamerikanischen Fans gefal-
len lassen. Die Kränkung sass tief.

Aber schon vorher taten sich hinter den
Kulissen Abgründe auf.Whitneys heimliche
Liebesbeziehung zu Robyn Crawford, ihrer
besten Freundin, drohte in den Augen
der Familie zum kommerziellen Risiko zu
werden. Auf Druck des Vaters heiratete sie
1992 den R&B-Sänger Bobby Brown. Seine
Affären und Gefängnisaufenthalte schienen
dem Image der Sängerin vorerst weniger zu
schaden als eine lesbische Beziehung. Dafür
eskalierten dieMachtkämpfe imHouston-
Clan:Whitneys Vater verprasste einen Gross-
teil derMillionen seiner Tochter. Dass es
Jahre dauerte, bis diese bemerkte, wieman
sie ihres Vermögens beraubte, hatte auchmit
ihremDrogenkonsum zu tun. AlsWhitney
Houston im Football-Stadion in Tampa die
Nationalhymne sang, war sie bereits in eine
schwere Abhängigkeit von Kokain geraten,
das sie in KombinationmitMarihuana
rauchte. Ihre Stimme hatte noch keinen
Schaden genommen, aber die neuen Alben
floppten, und im Zentrum der Öffentlichkeit
stand nichtmehr dieMusik, sondern die
toxische Ehemit Bobby Brown. Sie gabwirre
Interviews, Auftritte endeten im Fiasko,
und Entzugsversuche brach sie ab, bevor sie
Wirkung zeigten. Die letzten Bilder, die von

Whitney Houston umdieWelt gingen, waren
Konzertaufnahmen, die von Fans auf You-
tube gestellt wurden. Nur selten blitzte die
alte Strahlkraft ihrer Stimme auf, undwenn
sie «IWill Always Love You» anstimmte,
kippte der Gesang in ein Krächzen. Das
Trauerspiel endete 2012mit Houstons Tod in
der Badewanne eines Hotels in Beverly Hills.

Nur die schönen Bilder
Das ist der Stoff, aus dem griechische Tragö-
dien gemacht sind. Dass es Kasi Lemmons
und Drehbuchautor AnthonyMcCarten
(«Bohemian Rhapsody») nur halbwegs
gelingt, daraus ein abgründiges Biopic zu
drehen, liegt in der Natur eines Genres, das
aufMythenbildung baut; schliesslich will
man keine Fans vergraulen, die dann nicht
ins Kino kommen.Müssen noch Songrechte
verhandelt, Angehörige und Anwälte besänf-
tigt werden, wird es noch schwieriger, ein
künstlerisches Narrativ zu finden, das nicht
nur gefällig ist. So geht es auch bei Lemmons
nicht ganz ohne Pathos. Die Regisseurin
schützt uns vor Bildern aus dem Leben eines
Junkies, wie sie uns KevinMcDonald in
seiner erschütternden Doku «Whitney»
(2018) zeigte – als hätte sie die Altersfreigabe
für ihren Film imHinterkopf gehabt. Immer-
hin driftet «IWanna DanceWith Somebody»
nicht in eine Seifenoper ab. Handwerklich
ist das gut gemachtes Unterhaltungskino
mit einer glänzenden Naomie Ackie. Ihre
Whitney bleibt, zumindest physisch, bis zum
Ende dermakellose Star, der sie nie war.
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Naomi Ackie glänzt in ihrer Rolle alsWhitney Houston, auchwenn sie selbst nicht singt.

Big Band★★★★★
Swiss Jazz Orchestra &
Christoph Irniger: TheMusic
of Pilgrim. (nWog 048).

Das Berner Swiss Jazz Orchestra
überrascht immer wieder mit
originellen Kollaborationen.
Diesmal hat es sich mit dem Zür-
cher Saxofonisten Christoph Irni-
ger zusammengetan. Während
der Pandemie hat dieser eine
Reihe von Kompositionen, die
für seine Band Pilgrim entstan-
den waren, für ein zwanzigköpfi-
ges Orchester arrangiert. Das
hat einen tollen Drive, die wech-
selnden Metren klingen frisch,
und alle Bandmitglieder agieren
neben Irniger auch beherzt als
Solisten. Samuel Leipold an der
Gitarre erweitert die Sound-
palette der Bläser mit klug ein-
gesetzter Elektronik. (pap.)

Jazz

Der steile Aufstieg
und tiefe Fall der
Pop-Sängerin
Whitney Houston
wurde verfilmt.
«IWanna Dance
With Somebody»
läuft ab Dienstag
in den Schweizer
Kinos.

Ein Leben
als Film

Klimaund
Klamauk
Die ZürcherUraufführung von
Elfriede Jelineks «Sonne, los
jetzt!» ist so überbordendwie
der Text selbst und schafft es
dochnicht, ihn zubewältigen.

Nach zweieinhalb Stunden ist Schluss. Davor
gab’sWeltuntergangsstimmungmit viel
Witz, Strand, Löschschläuchen und Sonnen-
könig, viel Klima und nochmehr Klamauk,
das auch. Nun kriecht über die leere Bühne
nurmehr eine überdimensionierteMade.
Einzelne schwarze Gestaltenmit verhülltem
Gesicht wie in der koreanischen Shooter-
Serie «Squid Game» ziehen an ihr vorbei.
Willkommen in der untergegangenenWelt.

Es ist dieWelt von Elfriede Jelineks neuem
Stück «Sonne, los jetzt!». Einem gigantoma-
nenMonolog der Sonne, die aufgrund des
Klimawandels als hemmungslose Zerstörerin
auf die Erde hinuntergleisst. Der Text kreist
heliozentrisch um sich selbst. Die Handlung
ist nicht wirklich eine. Und nicht einmal die
Protagonistin trägtmenschliche Züge.

Das ist Theater, das sich allem Theatralen
verweigert und Regisseure damit vor grosse
Schwierigkeiten stellt – selbst den Schau-
spielhaus-Co-Intendanten Nicolas Stemann,
dem esmit «Besuch der alten Dame» oder
«Oedipus» fulminant gelungen ist, Theater-
texte aufzubrechen undmithilfe der Schau-
spielerinnen und Schauspieler so zu facettie-
ren, dass sie unmittelbar erlebbar werden.
Zudemhat Stemann bereits zehn Stücke von
Jelinek inszeniert. Er weiss um die besonde-
ren Herausforderungen in ihren Texten.

Doch den neuesten scheint er zunächst
gar nicht antasten zuwollen. Im Schein einer
funzligen Tischlampe, zuhinterst auf der
dunklen Bühne sitzt Schauspielerin Karin
Pfammatter und liest Satz für Satz,Wort für
Wort ab. Ist das Respekt vor der Autorin?
Poetologie? Indem Stemann einemText, der
sich demTheatralen verweigert, eine Regie
gegenüberstellt, die sich dem Szenischen
verweigert?

Dannwieder reagiert er auf den Rede-
schwall der Sonnemit einer Explosion an
Ideen, die den Abend zumÜberborden brin-
gen, vieles ist improvisatorisch, collagen-
artig. Tiere sterben aus und kommen zurück.
Textpassagenwerden anders wiederholt,
wie einmusikalisches «tema con variazioni»,
oderWörter virtuos als Scharniere zwischen
verschiedenen Realitäten eingesetzt. Auch
das Schauspielensemble (Patrycia Ziół-
kowska, Alicia Aumüller, Lena Schwarz,
Sebastian Rudolph, Daniel Lommatzsch) ist
herausragend. Aber aufgrund seiner Grösse
versandet der Fokus öfter und kommt an die
Dichte und Dringlichkeit von «Oedipus» oder
«Besuch der Alten Dame» nicht heran. So
gelingen der Produktion zwar punktuell
Sternminuten des Theaters. Für zweieinhalb
Sternstunden reicht es aber nicht.
Anna Kardos

Schauspielhaus Zürich. «Sonne, los jetzt!».
Noch bis 1. Februar 2023.

michael
Hervorheben


